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Berlin, den 8. Januar 1921

Vom Bel zu Babel
D ie  G ö tz e n p r ie s te r  

T n der dünnsten, doch, scheint mir, lesens werthesten aller mili* 
^  tärpolitischen Schriften, die seit der Niederlage in Deutsch* 
land erschienen sind, in dem gelben H eft mit dem Titel „D er 
Feldherr Ludendorff“ (Verlag Gesellschaft und Erziehung) 
stehen, dicht hinter dem Einleitungwort, die Sätze: „N ach 
Lüttich w urde Generalmajor Ludendorff *zur Zurückwerfung 
der in O stpreußen eingedrungenen Russen bestimmt. Als 
offiziellen Heerführer suchte man einen pensionirten Gene* 
ral aus, der Ludendorff als Generalstabschef der Achten Ar* 
mee gewähren ließ. D ie »Zusammenarbeit* mit Diesem war, 
wie Ludendorff berichtet, so, daß vom ersten bis zum letz* 
ten Tag Von H indenburg Alles, was Jener ihm vorlegte, un* 
terschrieb. W ir haben es also im Ernst nur m it Ludendorff 
zu thun. Als Von Falkenhayn, der C hef des Generalstabes 
des Feldheeres, zurücktrat, war selbstverständlich, daß Lu* 
dendorff sein Nachfolger w urde; den Titel führte Von Hin* 
denburg, ohne daß für ihn, nach Ludendorffs Darstellung, 
Platz zu einer persönlichen Leistung geblieben wäre.“ W ird, 
endlich, Götzendäm m erung? W agt Einer, der unwürdigsten 
aller Legenden dasG rab  zu schaufeln? „H ier war Vergottung; 
brauste unter fünfzig M onden ein Jubelchor, wie ihn nicht 
Luther, Goethe, Scharnhorst, Bismarck gehört hat. W em ?
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Dem  tüchtigen, nervenlos harten General, der, öffentlich, laut 
ausgesprochen hat, daß er seit der Kadettenzeit kein nicht 
militärisches Buch gelesen habe und daß ihm der Krieg wie 
eine Badekur bekomme. W ar würdelosere Fälschung, je 
frecheres Spiel m it dem Empfinden einer ganzen N ation  zu 
träum en? M illionen H erzen w urden geheizt, um  Einem zu 
glühen, dessen Leistung stets nur anständiger N orm  genügte. 
N un , da das Spiel verloren ist, b leibt der Götze, breitstäm 
mig, mit dem Kinderschreckschädel, auf dem Schlachtopfer* 
altar. U nd  der gestern nur nebenbei gelobte ,Helfer* wird 
auf allen Schwatzmärkten geprügelt.“ Vor fast zwei Jahren 
schrieb ichs; erhielt das gewohnte H äufchen (Schimpfbriefe) 
und hörte die Frage: „W ar die Leistung des alten H errn 
wirklich nicht größer?  G ab Ihre A ndeutung ihm nicht zu 
w enig?“ Z u  viel; aus dum mer Höflichkeit. D ie ihm nah 
waren und seine Schwächen selbst aus wohlwollendem  H er
zen sahen, haben meiner Frage, ob er denn ihm Vorgelegtes 
nie geändert habe, nach einer G rübelnspause geantwortet: 
„D och, in D ankbriefe an fürstliche Dam en hat er stets die 
drei W örter ,mit ehrerbietigem H andkuß4 eingeflickt; andere 
Aenderungen habe ich nicht erlebt.“ Er könnte, hieß es, „so
gar über Tannenberg von sich aus Ihnen noch heute höch
stens Anekdotisches berichten, weil er das Ganze, K onstruk
tion und Ablauf, niemals erfaßt hat. Gerade, weil er unsere 
A rbeit nie störte, hatten wir, Alle, ihn gern und sorgten da
für, daß er, was auch geschah, seinen Spazirgang, Gesell
schaft, A bendschoppen hatte.“ Diese D arstellung wurde von 
dem Buch des Generals Ludendorff durchaus bestätigt. N u n  
kom mt der offenbar höchst sachverständige, geistig reich be
gabte Verfasser des gelben Heftes und sagt: „Ein pensionir- 
ter General führt den Titel; im Ernst haben wir nur mit Lu
dendorff zu thun .“ D er unermeßliche, Caesar und Bonaparte 
hoch überragende, H ellm uth M oltke ins Format eines Schach
telsoldaten pressende Feldherr, dem die H ochschulen der 
W issenschaft und Technik bis an die H üfte D oktordiplom e 
häuften, dessen „bedeutenden“ K opf namhafte Künstler prie
sen, vor dessen G ottheit die D eutschen zweier Reiche, Stirn 
und Lippen tief in Staub und Schlamm eingewühlt, vier Jahre 
lang auf den Knien lagen, er hat niemals, nicht eine Stunde, ge
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lebt, ist einfach erfunden, erlogen worden: „weil die Leute nun 
mal einen Fetisch brauchen.“ N ichts, im ganzen W erden des 
Krieges nicht das Allergeringste wäre anders geworden, wenn 
H err von H indenburg  nie seinen Ruhstand in H annover ver# 
lassen hätte. Das w ußten Tausende. Erwähnte man vor Ein# 
geweihten, daß schon Einer, der sich mit eines Anderen Ar# 
beit durchs Examen, in einen Ehrentitel schlängle, in der 
A chtung seiner M itbürger nicht hoch throne, so kam die 
A ntw ort: „Einmal, am siebenzigsten G eburtstag, hat ers vor 
uns, beim Festessen der O H L , ziemlich klar angedeutet.“ 
Einmal; ziemlich; vor Solchen, die kein Zweifel je ankroch. 
W as wäre Dem  geschehen, der im Kriege gesagt hätte, wie, 
außer der ungeheuren Ausdauerleistung und Behendheit Ein# 
zelner und der N ation, fast Alles in dieser Zeit schamlosen 
Truges, sei auch der Feldherr, der Heros Schwindelserzeugniß? 
N och ehe ihn das G efängniß aufnahm, hätten die Eiskrallen 
und G luthschnäbel der Vehme ihn in Stücke zerhackt. M it 
W eihrauch, Kindermärchen, Peitsche und grimmiger drohen# 
den Schreckmitteln w urde das Volk in ekstatische H ingebung 
an Einen gehetzt, den ihm, als ein Fleisch gewordenes Wun# 
der, als des Sieges wandelnde Bürgschaft, des Himmels G nade 
geschenkt habe. Niemals, stöhnt der durchaus militärisch 
denkende „Soldat“ , der uns das ohne Erbarmen wahrhaftige 
Bild Ludendorffs, ein viel unfreundlicheres als der französi# 
sehe Generalstabschef Buat, gab, „niemals während der D auer 
des Krieges hat man die W ahrheit gesagt, immer hat man 
geglaubt, mit Lügen beschwichtigen zu m üssen, siegen zu 
können. Von der ersten Schlacht an der M arne hat man nie 
Etwas erfahren, eben so wenig aus dem Osten, wo die erste 
N achricht die von Tannenberg w ar.vonPrittw itz und Wälder# 
see; danach hörte man nur H ohn  über die zerbrochene Dampf# 
walze. U nd  dann w underte man sich, wenn die Stimmung 
der Getäuschten sich nicht nach der Lage, sondern nach der 
Lüge richtete. D er G rund  des ständigen Lügens ist nie klar 
geworden; im Volk lag er nicht. Das sprach: Steht es schlecht, 
so soll mans sagen; es is t  ja unsere Sache, für die wir be* 
zahlen, von der wir den N utzen haben, an die wir also un# 
ser Leben und unser Letztes setzen werden; aber wenn es 
so günstig, so siegesgewiß steht, wie man uns stets ver#
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sichert, ist ja besondere A nstrengung nicht mehr nöthig. 
Das A usland brauchten wir nicht zu scheuen; ein Blick auf 
die englische Propaganda, die für das eigene Land die Ge* 
fahren stets besonders graß darstellte, m ußte eines Besseren 
belehren. U nd  unter Ludendorff w urde es immer schlimmer; 
Lüge wurde zum N arkotikum , zur Fahne, zum Schibboleth 
,deutschnationaler1 G esinnung.“ Genau so stands, nur m it 
etwas derberem G rundstrich, in meinen Briefen an das ehr* 
same O berkom m ando in den M arken. Vergebens. N u n  staunt 
und  zetert Alles über die Entsittlichung, die V erw üstung 
eines Volksgem üthes, das so, gewaltsam, in Lüge erzogen 
ward. M anches davon ist verweht, durchlöchert, abgeplatzt. 
D ie Urlüge, Ueberfall, unser H indenburg, unbesiegtes H eer, 
haftet heute noch in M illionen H irnen. D ie Joffre, Castelnau, 
Conrad, Cadorna, French, H aig, Ludendorff, Foch wurden 
vorgestern über*, gestern unterschätzt. D aß  aber aus leerem 
Gehäus ein G o tt gemacht wurde, war seit den Tagen der Baby* 
Ionier nicht mehr. „D ie hatten einen A bgott, der hieß Bel. 
Dem  m ußte man täglich opfern zwölf M alter W eizen, vierzig 
Schafe und drei Eimer W eines. A uf die Frage des Perser* 
königs Cyrus, der selbst den Bel anbetete, warum Daniel 
nicht auch so thue, antwortete der Fromme: ,Ich diene nicht 
Götzen, die m it H änden gemacht sind.‘ Sprach der König:
,H ältst D u  den Bel denn nicht für einen lebendigen G o tl?  
Siehest D u  nicht, wie viel er täglich iß t und trinkt?* A ber 
Daniel lachte und sprach: ,Laß Dich, H err König, nicht ver* 
führen] Dieser Bel ist inwendig nichts denn Leimen, nur aus
wendig ehern und  hat noch nie nichts gegessen.4 D ie Priester, 
ihrer siebenzig, hatten einen heimlichen Gang, durch den sie 
hineingingen, und verzehrten drinnen dann Alles, was dem Bel 
vorgesetzt war.“ Ihrer Füße Spur in der Asche, die Daniel 
durch den Tem pel streuen ließ, hat sie verrathen und den 
K opf gekostet. D och diese M änner hatten nur gelogen, weil 
die Lüge ihr wackeres Patriotenherz nothwendig, unentbehr* 
lieh dünkte, und W eizen, Vieh, W ein nicht aus eingebore* 
ner G ier vertilgt, sondern, weil nur diese alltägliche Ver* 
tilgung m it unwiderlegbarer Klarheit das Leben des Götzen 
erwies, den die M enge begehrte. H at sie ihn denn begehrt? 
Er ist ihr aufgelistet, dann aufgezwungen worden. D er seine
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Kaste geistig hoch überragende „Soldat“ des gelben Heftes, 
der dem General Ludendorff ein so unbeugsam  harter Richter 
ist, wie der General selbst jedem fortan Unschädlichen wäre, 
wirft ihm Verschleierung der Kriegsbilanz und stete A b
schiebung der Verantwortlichkeit, der Schuld auf Ändere 
vor. M it zureichender Begründung und unwiderleglichem 
Recht. Er vergißt nur, daß schon durch die Einsetzung des 
Götzen eine Atm osphäre der Lüge geschaffen wurde, die in 
jedem von ihr Um wehten alle M annheit zermorschen mußte. 
Dürfen, die solchen Zustand wollten, darüber schelten, daß 
die der Obersten Heeresleitung Zugehörigen den babyloni
schen Priestern Bels im W esensschrein ähnlich w urden?

Ein behend Strebsamer aus ihrer Reihe, den die engere Ka
meradschaft nie so ernst nahm wie der deutsche Preßgläubige, 
hat sich in derW eihnachtzeit wieder einmal insG edächtniß der 
Landsleute einzukitzeln versucht: Generalmajor M ax Hoff- 
mann. Der, hatte in O st Kamerad Ludendorff zu einem Gast ge
sagt, „kann ungefähr so viel wie ich, hat nur ’ne viel größere 
Schnauze“ . A ufrichtig? In seinem Buch nennt er ihn (m it 
ungreifbarer Bosheit) „einen geistreichen, vorwärtsstreben
den Offizier; wie ich ihn als Soldaten schätzte, geht am 
Besten daraus hervor, daß ich ihn zu meinem Nachfolger 
vorschlug, als ich Ende A ugust 16 in die O berste Heeres
leitung kam; er hat sich in dieser Stellung eben so glänzend 
bewährt wie vorher als mein ältester Generalstabsoffizier“ . 
Schimmerte dieser Glanz durch Finsterniß? Die Armee des 
Bayernprinzen, deren Stabschef H err Hoffmann wurde, hat 
nach dem H erbst 16 selbständig Beträchtliches nicht mehr 
geleistet; und oft hörte ich von Offizieren, der große Erich 
könne von „M axe“ doch nicht viel halten, da er ihn, trotz
dem in W est überall M angel an Führerpersönlichkeit sei, 
auf dem toten Gleis lasse. In Brest*Litowsk, wo G raf Czer- 
nin notirte, „sein Gewäsch sei nicht anzuhören“ , hing er an 
der Strippe des G roßen H auptquartiers, war also nur für 
kleineren Fehl und persönlichen Unfug haftbar zu machen 
(so, zum Beispiel, dafür, daß er zu dem Führer der Russen* 
delegation sprach,Der könne sichniem alsauf m ündliche,dürfe 
sich nur auf schriftliche Zusage berufen: für seinen Klüngel 
also das Recht auf doppelzüngige Rede heischte). D aß er



ein guter Generalstabsoffizier war, ist glaublich. Auch Jörgen 
Tesman war in seinem Fach tüchtig. „Persönlicher H ochm uth 
ist das unauslöschliche Zeichen, das Deutschlands G roßer 
Generalstab den ihm Zugehörigen aufprägt; ihres Vaterlan# 
des Ueberlegenheit auf jedem Gebiet, besonders aber auf 
dem der W affen ist diesen Leuten ein unbestreitbares, drum  
unbestrittenes Dogma. D aß sie, alle, der deutschen Unfehl# 
barkeit theilhaft zu sein wähnen, macht die Schüler des Ge# 
neralstabes zu gefährlichen M ystikern.“ Das sagt General 
Buat. U nd  der „Soldat“ : „Im  G roßen Generalstab wurde 
nicht organisch weiterentwickelnd gedacht, sondern mecha# 
nisch nach einem überkom m enen Regelschema, das man für 
allgemein giltig hielt, weil es einmal G utes geleistet hatte, 
als es, noch nicht erstarrt, freie Form in schaffender H and, 
sich dem W esen des Krieges einfügte. Für die veränderten 
Verhältnisse der Gegenwart paßte es nicht mehr. Unsere 
Heeresschule war in ihr alexandrinisches Zeitalter eingetre# 
ten, wo an die Stelle der Relation das Absolute tritt, an die 
Stelle des M ittels für den Einzelfall das Allheilmittel. D ie 
Tüchtigkeitsuggestion, in der noch heute die M eisten dem 
Generalstab und Ludendorff gegenüber befangen sind und 
die zu brechen der Zweck dieser Zeiten ist, entstand durch 
das systematische Ausschalten jeder Kritik. Als ob die Kriegs# 
kunst eine Geheimlehre wäre! D arüber hat schon Clause# 
witz gelacht und klar zu machen versucht, daß ihre Grund# 
züge die des allgemeinen Verstandes sind.“ Ecce M axei Dieser 
gloriose H err Hoffmann, dessen Schädelgiebel aussieht, als 
müsse Erwähnenswerthes drin sein, möchte, endlich, wieder 
mal Krieg führen, W underts Euch? In „O berost“ war er, 
ohne je in die Reichweite der winzigsten Gefahr zu kommen, 
ein Allergroßmächtigster: und ist nun ein Nullerl, das hoch# 
stens General Malcolm, wie anderes wunderliche Gewächs 
aus dem schwarzweißen oder dem rothen Deutschland, noch 
über den Frühstückstisch beguckt. (W irrköpfe schimpfen den 
Briten, weil er, statt sich in sein Bureau einzuriegeln,die Leute, 
über deren W esensart und W illensrichtung er in die Heimath 
berichten soll, an sich kommen läßt.) Eben so verständlich ist, 
daß der Schwiegersohn des reichen Bankiers („Lack“#) Stern 
die Bolschewiken haßt, die alle russischen Aktien, Obligation

34  Die Zukunft
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nen, Anleihen entwerthet haben und die kapitalistischen Gläu- 
bigerrechte aller anderen Länder m it dem selben Schicksal be- 
drohen. Sehr verständlich. Auch mir wäre lieb, wenn Peters* 
burgerElektrizität*Aktien,diem itm ühsam Erworbenem zukau- 
fen sachkundig leichtfertige „Freunde“ mich drängten, wieder 
mehr werth w ürden als Fetzen schlechter Tapete; nur baue 
ich auf solcheW ünsche nicht W eltum stülpungpläne, schminke 
die Sehnsucht nach Erholung von Privatverlust nicht inMensch- 
heitbedürfniß um. H err Hoffmann weiß genau, was gemacht 
werden m uß, und hat die G üte, H errn  Lloyd G eorge und 
anderen Tröpfen, „die auf dem Holzweg sind“, aus dem Born 
seiner W eisheit ein paar Schlückchen zu gönnen. „Eines un 
serer M ittel, die russische Front zu brechen, war das Giftgas, 
ein anderes war Lenin. M it der Zustim m ung der Kaiserlich 
D eutschen Regirung, die sie nach Rußland brachte, haben 
Lenin und seine Freunde die russische Armee zersetzt. Aber 
glauben Sie dem Ehrenw ort eines deutschen Generals» wir 
haben weder gew ußt noch vorausgesehen, welche Folgen für 
die M enschheit unsere M itw irkung zu der Fahrt der Bolsche
wiken nach R ußland haben werde; sonst wären wir mit ihnen, 
die uns ja  unüberschätzbare D ienste geleistet haben, unter 
keinen U m ständen in irgendwelche Beziehungen getreten.“ 
Diesm al, nehme ich an, handelt sichs um das schriftliche 
Ehrenwort, auf das sogar ein russischer Jude sich berufen 
dürfte; bin aber erzgewiß, daß „wir“ (Dieses heißt: der Erste 
Generalquartiermeister, dem H err Hoffmann, bei Gefahr eines 
Riesenanschnauzers, stramm zu gehorchen hatte) auf die offen
barsten „Folgen für die M enschheit“ gepfiffen hätten, wie „wir“ 
auf alle Folgen solcher Art, vier Jahre lang, pfiffen. A ber ist 
nicht die Logik dieser Rede von bezwingender G ew alt? „W eil 
wir, deren H auptziel die Stärkung der kapitalistisch unter
kellerten M ilitärmonarchie war und  blieb, im Sommer 17 die 
auf unserem Standpunkt unverzeihlich verbrecherischeDumm- 
heit machten, den Bolschewismus, nur, weil wir auch in O st 
militärisch nicht weiter kamen, in den Russenpelz zu setzen, 
deshalb dürfen wir jetzt für den Rath, den wir Europa an
bieten, Kredit verlangen.“ U nd  was hat Europa zu thun, wenns 
(„aber, bitte, ’n Bischen plötzlich“) Hoffmanns Tropfen ge
schluckt ha t?  „Ein internationales Corps aus Soldaten aller
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Armeen, zu dem die W rangeltruppen gehören m üßten, würde 
R ußland in kürzester Zeit von den dreitausend Bolschewi
ken säubern.“ (Im  Ernst: dieser nicht, wie Kamerad W allen
stein, vom Stern gefoppte Stratege „säubert“ noch immer; fühlt 
noch heute nicht, daß schon dieses ruchlos dünkelhafte, vor
ganglos niederträchtige W ort, das den Gegner in W anzen
rang treten möchte, die Niederlage, das Strafgericht über so 
erbärmliche Kom m iß-Hybris, herbeirufen m ußte. Ein M ann 
ohne irgendwie wägenswerthe Lebensleistung säubert die 
W elt von Lenin, Lunatscharskij, Tschitscherin, Trotzkij: so 
urgewaltige Satire hat Aristophanes selbst nicht vermocht.) 
„Alle A nderen sind ja nur M itläufer. Sobald das Corps vor 
Petrograd steht, erbittet H err Sinowjew freies Geleit und 
die moskauer Gew althaber kapituliren kampflos. M it D enen 
m uß man so reden wie ich in Brest^Litowsk, nicht so wie 
in London Lloyd George. Von der W iderstandskraft der 
Rothen Armee ist nichts zu halten.“ (U n d  w iderstünde sie: 
das t)in g  läßt sich flink andersrum  drehen. Tauroggen war 
auch keine schlechte Num m er. Vereint erst der W estbande 
den Arsch versohlen, dann die Dreitausend ausräuchern und 
Rußland „planjem äß besiedeln“ : M axe schaffts.) „W ir D eu t
sche fordern in diesem U nternehm en keine führende Rolle“ 
(müssen, natürlich, aber die Sache schmeißen); „Pershing, 
Joffre oder Foch mag das Kommando führen. D en brester 
Frieden haben wir geschlossen, um unsere Armee auf die 
W estfront werfen zu können.“ (U n d  uns deshalb verpflichtet, 
auf dieser Front kein Corps der O sttruppen zu verwenden.) 
„N ach der Erm ordung unseres G esandten M irbach (durch die 
Totfeinde der Bolschewiken) war, auf meinen Antrag, die Be
setzung Petrograds beschlossen w orden; leider erlitt drei Tage 
vor dem Termin dieser O peration unsere Armee die entschei- 
dendeN  iederlage auf derW estfront und wir hatten für denFeld- 
zugim O sten keine zuverlässigenTruppenm ehr.“ D asG eständ- 
niß der von den Verantwortlichen tausendmal geleugneten „ent
scheidenden N iederlage“ ist in dieser H intertreppenausgabe 
von Hoffmanns Erzählungen das W ichtigste; danach die Be
stätigung, daß nur diese Niederlage Rußland, dem, nach Brest, 
w ider Recht und Anstand, nochM illiardenwerthe, ganze H au
fen, abgepreßt worden waren, vor völlig grundlosem  Ueberfall
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bewahrt hat. Lehrreich für Die um Lenin,"die früh vergaßen, 
daß sie der an Verzweiflung grenzenden deutschen A ngst 
vom Sommer 17 ihr Daseinrdanken und es nicht drei M onate 
über die D auer deutscher M ilitärohnm acht hinfristen könnten. 
D ie selbe W ahrheit stinkt sie aus der berliner^Note über die 
O stfestungen an; auch dieses ekle Schlingkraut aus der Papier* 
guirlande w inkt ja mit dem A ngebot der Russenverprügelung 
westwärts. N och ist zwischen Shetland und M alta Nie* 
m and sichtbar,^der zum A bschluß solchen Roßtäuscherhan* 
dels närrisch genug wäre. U nd H err'H offm ann, der in Ar* 
beiter Versammlungen der Nationalsozialen nach Gelegenheit 
schnuppert, könnte wissen, daß heute das sicherste, das, viel* 
leicht, einzig sichere M ittel, D eutschlands Arbeiterschaft in 
A ufruhr zu reißen, der Versuch bewaffneter Niederw erfung 
der Sowjets böte. Ist er so verschmitzt, deshalb den Versuch, 
den A ufruhr zu wünschen, der unsere bis an die Zähne zu 
Kampf gerüstetenM onarchisten zur Entscheidungschlacht sam* 
mein und ihnen alle vor Störung von „Ruhe und O rdnung“ , 
vor Chaos bangen Bürgerherzen werben m üßte? D ann dürf* 
ten wir seiner Mächlerei von Himmel oder H ölle W irkung 
erflehen. D enn erträglicher, würdiger, sauberer als diese ver* 
logene „R epublik“ m it regirenden „Kaisertreuen“, mit Milli* 
ardenhingabe an, Depeschen von „W ilhelm  I. R.“, mit (katho* 
lischem und lutherischem) Kirchengebet für ,,die Kaiserin“, 
mit Noskissim o Ebert als „M arkstein“* Setzer, m it anderen, 
eben so filhelmischen Erlassen an das neue Unteroffizierheer, 
den Rahmen künftiger Rächerlegionen, viel ungefährlicher als 
dieser Alltagsunfug wäre schnelle Einschwenkung in den Um* 
weg durch unverhohlene, modisch zugerichtete M onarchie. 
D och döst Herr Hoffmann nicht nur auf der H aide des Dranges 
nach „Bethätigung“, nach Lösung vom D ruck des A lben, der 
reichen Pfründnern nicht die Erquickung durch Schlaf gönnt? 
Kennt er irgendwas nicht am G eräth seiner einstweilen versun* 
kenen Karmesin weit H ängendes? Er hätte Zeit gehabt, zu er* 
gründen, was der Bolschewismus eigentlich ist und will; wie 
Ungeheures, ungeheuer Nützliches, trotz allen Fehlgriffen und  
M ängeln, in diesem neuen R ußland geschaffen wurde; ipit 
welchem heiligen Ernst, inbrünstigen Eifer dort, ohne den 
flüchtigsten Anhauch von Selbstsucht und G enußgier, eine
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ganze Schaar in M artyrien geläuterter, auf ihre A rt den Jün* 
gern des Buddha, des C hristus an Frommheit ebenbürtiger, 
doch zu T hat besser bereiteter M enschen sich, fast ohne Rast, 
um die Festung des Volkswohles müht. „W ozu denn? In 
der VossischenZeitung vonStaats* und gelehrten Sachen stand 
ja erst neulich, der Bolschewik sei nicht um ein H aar besser 
als der Schieber, der den Spitz seines M äuschens im H otel 
m it Beefsteak, Milch, Chocolade füttert und, wenigstens ein* 
mal in jeder W oche, in einem parfum irten Bad von der Sorte 
reinigen läßt, die an jedem M orgen der dem Lager entschweb* 
ten H uld in  harrt und jedesmal hundertdreißig M ark kostet; 
stand, in Rußland werde tollere Verschwendung getrieben 
als irgendwo in der W elt. Is doch ein, so zu sagen, demo* 
kratisches Blatt. H aben Sie davon noch nich die Nase voll?“ 
U ebervoll, Generalmajor H abebald; sogar Bronchien und 
Lunge. In dem selben Blatt las ich schon vor M onaten, in 
R ußland fahre kein Eisenbahnwagen, leuchte kein Elektro* 
licht mehr, gebe es nichts zu essen, zu kaüfen, zu exportiren. 
In anderen, nicht m inder „dem okratischen“ Blättern, der Bol* 
schewismus sei längst erledigt, durch eine tyrannisch wal* 
tende A usbeutergruppe ersetzt, die russisches Land und G u t 
an die Kapitalisten der W esterde verschachern, sich große 
G oldguthaben ins A usland häufen und die Fabrikarbeiter, 
unter W acht und D rohung chinesischer Soldaten, in alltäg* 
lieh zwölf* bis sechzehnstündige Sklavenfron zwinge. D er 
alte Krapotkin sei dem H ungertod n a h ; G orkij nicht besser 
dran als ein Gefangener. N och Aergeres las ich. A ber auch 
in Briefen ernsthaft Zuverlässiger, die erste freundliche Ueber* 
raschung des aus Berlins D unkel Kom m enden sei in Petro* 
grad und  M oskau des überall strahlenden Lichtes Fülle; die 
zweite der längst entwöhnte A nblick sauberer Straßen, Plätze, 
H äuser; die dritte der wahrhaft große A ufw and für Kunst* 
pflege, die herrliche Theaterabende, bezaubernde Balletwun* 
der, höchst sehenswerthe A usstellungen neuer Bildnerkunst 
ermöglicht. Das Leben sei, freilich, in den Städten noch sehr 
hart und karg; nähre aber Jeden, der arbeiten kann und will, 
sichere dem zu A rbeit U nfähigen die N o thdurft und  habe 
sich für die K inder der einst Aermsten, die Stadtproles, in



Vom Bel zu Babel 39

ein Eden umgewandelt. D aß V ergeudung und Luxus noch 
nicht mit Stiel und Stumpf auszujäten waren, ist gewiß. Erstens 
aber gehen sie nicht bei Tage bloß, sondern verstecken sich 
hinter dicke M auern; und zweitens kom mt auf fünftausend 
deutsche Fälle dieser A rt kaum ein russischer. In einer einzigen 
berliner Zeitung fand ich sechsundfünfzig Anzeigen, manche 
vom Um fang einerW aarenhausannonce.die zu Silvesterbällen, 
Silvestergeschlemm, dem Einzelnen nicht unter sechs« bis acht* 
hundert Mask erkaufbares, einluden. UeberaU: „Tischbe* 
Stellung rechtzeitig erbeten.“ D aneben vierzig Theater und 
Singspielhäuser und sechzehn „G roßkinos“ . All diesen Kram, 
Hotels, Restohranks, Dielen, N eppkathedralen, giebts in Ruß* 
land nicht. Das lebt (in der Stadt; der Bauer hat, was er 
braucht, und mehr als im Zarthum ) wie ein armer Teufel, 
nicht "wie ein bis an die Zuchthausthür auf T rug erpichter 
B ankero tter. N och hat es nicht erwiesen, daß Kommunist 
mus eine auch nur seinem Erdtheil gedeihliche Lebensform 
ist, und durch die Zertrüm m erung der Sozialistenparteien in 
D eutschland, Frankreich, Italien den W eg für die Schlitten* 
fahrt gewissenloser Bourgeoisie geebnet. Das darf keinen 
Redlichen hindern, die drüben geleistete Baggerarbeit und Kul* 
turpflanzung zu bewundern und  ihr ungestörten Fortgang 
zu wünschen. D er russische W inter ist nicht ganz so rauh 
wie der vorige; N ahrungration und Brennstoff ein Bischen 
reichlicher. Im dicksten Nachrichtenbündel selten ein wahr* 
haftiges W ort. D er A bschluß von Pachtverträgen m it aus* 
ländischen U nternehm ern ist ein Verbrechen ? W ird der Volks* 
masse Rußlands aber mehr nützen als der Bayerns die Ver* 
pfändung der W asserkräfte an einen Amerikanerconcern. D ie 
russische Reichswehr tötet U nschuldige? Auch unsere er* 
schießt, wie Tausende verstümmelter Leichen bezeugen, nicht 
nur „auf der Flucht“ ; und einem berliner Kriegsgericht ha* 
ben die H erren O berlieutenant M arloh und Rechtsanwalt 
Grünspach, unerhört, den Erweis der Thatsache angeboten, 
daß  „N oskes Erlaß den gemeinen M ann zum Richter über 
Leben und T od  machte und im D ienstbetrieb Leute durch 
Abschneiden der Kehle geräuschlos erledigt w urden.“ Im 
Reich der Sowjets ist nicht D em okratie? Kann auch, lange
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noch, nicht sein; und ob sie, als G rundgebälk, bei uns, 
nicht nur in den W estreichen, möglich, ob Asiens politische 
G renze nicht zwischen Ruhrquelle und Rheinm ündung zu 
ziehen ist, kann erst offenbar werden, wenn irgendeinmal der 
ehrliche Versuch zu D em okratisirung Deutschlands gewagt 
wird. D ie bösartigste Dum m heit qualm t aus dem Gerede, 
das Rußland von heute und morgen, in dem die hellsten 
H ändlerköpfe Englands und Amerikas früh sich W eide- und 
Schürfplätze zu sichern trachteten, habe der W irthschaft an
derer Staaten nichts zu bieten. Unerm eßliches; unter jedem  
M ond fast blinkt, rinnt, duftet aus dem Jungferschoß dieser 
vom W eißen bis ans Schwarze M eer, von der Beringstraße 
bis an den Urmiasee gestreckten Erde ein neuer Schatz, M an
ganerz, Kupfer, noch edleres Metall, Kohle, Kali, O el; und 
was, Pflanzen, Vieh, W ild, Geflügel, auf dieser Erde wächst, 
kann allein schon alle zu Rettung Europas nöthigen Kalorien 
spenden. A hnt Eure Kurzsicht denn nicht, wie schnell das 
Technikergenie der Vereinigten Staaten (des N achbars der 
Tschuktschenhalbinsel und , wahrscheinlich, Käufers oder 
Pächters von Kamtschatka) Sibirien, Nord» und O strußland 
in ein dichtes N etz von Schienensträngen einspinnen, die 
Kosten der Wirthschaft* Elektrifizirung auf sich nehmen, für 
billigen Urstoffbezug und zugleich für einen Absatzm arkt 
Vorsorgen wird, in dessen Besitz die Vereinigten Staaten C hi
nas Reifen in Industriefähigkeit geruhig abwarten, gefahrlos 
fördern und, behaglicher als je zuvor, mit Japan verhandeln 
können? Schlimm genug, daß sieben deutsche Regirungen 
in dum m er Feigheit die G unst der Stunde versäumten. D arf 
nun  täppischer Ehrgeiz zerschlagen, was noch nicht in Scher
ben liegt? M üssen die M ushiks hören, der Deutsche blase zu 
Vernichtung der m oskauer M acht, die ihnen Land gab (was 
zwar nicht kommunistisch, doch nothwendig, drum  vernünf
tig  w ar)? H err Hoffmann liebt,zarathustrisch,den Frieden als 
M ittel zu neuem Krieg und den kurzen Frieden mehr als den 
langen. D och die G lu th  dieser Liebe schlägt in ein Vaterland, 
dessen Hochschulburschen und Turner jeden einer „Jüdin  
oderFarbigen“ Vermählten aus ihrer Reihe scheiden. U nd  der 
Ruch eifrigsten Dienstes in der Pfaffenschaft des Götzen wäscht 
diesen M akel nicht ab. Ein höherer Belspriester lief voraus.



J u d e n ,  U n g a r n ,  U n » R e c h t ,  M i l i t ä r p u t s c h
„Und es ist das ewig Eine,
Das sich vielfach offenbart;
Klein das Große, groß das Kleine,
Alles nach der eignen Art."

1. „Der Beschluß der Reichsregirung, von Preußen die Ein
richtung von Konzentrationlagern für ostjüdische Flüchtlinge 
zu  fordern, die gemeinsam mit den amerikanischen großen 
Hürorganisationen arbeitenden deutsch-jüdischen Stellen bei der 
Regelung des Ostjudenproblems einfach auszuschalten und mit 
Praktiken, die dazu noch' dem Friedensvertrag ins Gesicht 
schlagen, bestimmten reaktionären Stimmungen im Inland will
fährig zu sein, alle diese und andere Maßnahmen ,zur Lösung
des Judenproblems' sind unternommen worden zu einem Zeit
punkt, in dem dieses Problem längst seine akute Zuspitzung 
verloren hat. In Deutschland sind heute noch etwa 50 000 
bis 60,000 Ostjuden, die zum Theil als Opfer der deutschen 
Verschleppung aus dem Ostgebiet, zum Theil als Opfer ihrer 
Deutschfreundlichkeit, die sie freiwillig oder gezwungen während 
der Okkupation zeigen mußten, zum Theil als Pogromopfer in 
Deutschland sich aufhalten. Dem Arbeiterfürsorgeamt der jü 
dischen Organisationen Deutschlands war gelungen, in kurzer 
Zeit durch Unterstützung des jüdischen Arbeitamtes, vor dem 
Eintritt der Wirthschaftkrise, allein im rheinisch-westfälischen 
Industriebezirke mehr als 17 000, also viel mehr als ein Viertel 
der Gesammtzahl der in Deutschland befindlichen Flüchtlinge, 
in d!en verschiedensten Zweigen des Bergbaues, der Maschinen
industrie, des Handwerks usw. unterzubringen. Innerhalb von 
sechs Monaten hat das Arbeiterfürsorgeamt mehr als sechzehn 
hauptamtlich und zuverlässig geleitete Zweigstellen in den ver
schiedenen größeren Provinzstädten errichtet, deren Arbeit vor 
Allem dahin mit Erfolg gezielt hat, die Flüchtlinge aus den 
Großstädten 'hinwegzuleiten und zu verhüten, daß bei Ver
schlechterung der wirthschaftlichen Lage die Flüchtlinge in 
größerer Zahl wieder sich in den Großstädten sammeln. Das ~ 
Arbeiterfürsorgeamt hat außerdem in sozialpolitischer Hinsicht 
mit unbestreitbarem Erfolg erreicht, daß auch nicht ein ein
ziger Flüchtling der allgemeinen Wohlthätigkeit zur Last ge
fallen ist. Die Abwanderung ist dauernd mit wachsendem 
Erfolge gefördert worden; so daß allein in den letzten Mo
naten nach Uebersee mindestens 1500 Personen monatlich und 
in die westeuropäischen Länder mindestens 600 Personen m onat
lich abströmten. Allenfalls wäre noch verständlich gewesen,
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wenn die von der Reichsregirujig, insbesondere von einigen 
»demokratischen' Ministern mit merkwürdiger Verve verlangten 
gewaltthätigen Handlungen vorbereitet worden wären, als das 
Problem noch irgendwie akut *war. Heute können sie nur 
Aergemiß geben und dem Ruf Deutschlands schaden.

Bekanntlich ist es nicht das Verdienst deutscher Staatskunst, 
wenn bis in die letzten Monate die repräsentativen Führer 
und Schichten des englischen und amerikanischen Judentliums 
immer wieder versucht haben, die Politik ihrer Staaten ent
weder in einem deutschfreundlichen Sinn zu beeinflussen oder 
mindestens eine Ueberspannung der deutschfeindlichen Ten
denzen zu verhindern. Hier kommen in Betracht: die großen 
Kapitalmänner, Zeitunginhaber, philantropisch-jüdische Organi
sationen, die sehr gut organisirten jüdischen Gewerkschaften 
und proletarischen Massen in den Vereinigten Staaten und 
einzelne in der internationalen sozialistischen und Gewerk- 
schaftbewegung führende Männer. Wir. müssen zu unserem 
Bedauern auf G rund unserer täglichen Lecture der gesammten 
jüdischen (jidischen und hebräischen) Presse des Auslandes, 
insbesondere auch Amerikas und auch der in englischer Sprache 
gedruckten jüdischen Zeitungen und- Zeitschriften, konstatiren, 
daß die bis vor einigen Monaten typische wohlwollende Haltung 
Deutschland gegenüber sich geändert hat. Schuld daran ist 
die Thatsache, daß die deutschen Regirungstellen, vielleicht 
mit einziger Ausnahme des preußischen Innenministeriums, seit 
Monaten die Hetze gegen die unbeträchtliche Schaar ost- 
jüdischer Flüchtlinge ohne jeden Vorbehalt mitgemacht und 
die Angelegenheiten dieser Flüchtlinge in einer Weise be
handelt haben, die man kaum besonders staatsmännisch nennen 
kann. Fast sämmtliche großen jüdischen und hebräischen Tages
zeitungen in Amerika, England usw. haben heute in Berlin 
eigene Bureaux. Der Kabelverkehr zwischen Berlin und den 
jüdischen Redaktionen in Amerika nimmt täglich an Umfang 
zu. Die Nachrichten der jüdischen Presse werden in Amerika 
dauernd auch in die allgemeine amerikanische Presse lancirt. 
In den letzten Monaten ist aber die jüdische Presse voll von 
Klagen, Beschwerden, Nothschreien, die von den Flüchtlingen, 
von ganzen G ruppen und von Einzelnen gegen die Chicanen 
untergeordneter deutscher Instanzen und insbesondere gegen 
die Praktiken der bayerischen, Regirung erhoben werden. Die 
Aeußerungen des Reichsministers Scholz haben in der jüdischen 
Arbeiterpresse Amerikas ein sehr starkes Echo geweckt. Das 
stets fühlbare Bestreben des Innenministers Koch und des Reichs
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arbeitministeriums, auf die paar Tausend in Deutschland 
lebender jüdischen Arbeiter die Erregung der Arbeitlosen über 
das Versagen der Reichsbehörde abzulenken und diese jüdischen 
Arbeiter rechtlos zu machen, beschäftigen in den letzten Wochen 
dauernd die jüdische Arbeiterpresse. Sehr fraglich ist, ob 
heute noch, wie es bei der Besetzung Frankfurts durch alliirte 
Truppen oder bei sehr wichtigen Hilf- und Finanzaktionein, 
die von amerikanischer Seite aus geplant werden, die jüdische 
oder unter jüdischem Einfluß stehende Presse auch nur ent
fernt so aktiv für Deutschland eintreten würde, wie es noch 
vor einigen Monaten geschehen ist. Auch die Politik der 
großen jüdischen Financiers Amerikas wird durch solche grund
sätzlichen W andlungen in der jüdischen Oeffentlichen Meinungi 
ganz wesentlich beeinflußt. Wir glauben, über diese Dinge 
immerhin gründlicher informirt zu sein als jene Leute, die aus 
ihrem engherzigen und kurzsichtigen Ressortpatriotismus heraus 
es über sich bringen, die wenigen Aktivwerthe, die heute 
Deutschland im Ausland noch iin der Gestalt von Sympathien, 
Imponderabilien usw., besitzt,, beträchtlich zu vermindern.

Bekanntlich verdanken die Passagierabtheilungen der deut
schen Schiffahrtlinien Lloyd, Hapag usw. ihre frühere Blüthe 
in der Hauptsache den großen Massen jüdischer und polnischer 
Auswanderer, die die Zwischendecks der Dampfer füllten und 
jährlich zu Hunderttyusenden sich über See verschiffen ließen. 
Was vor dem Krieg eine starke Vorbedingung für die Blüth'e 
der deutschen Passagierschiffahrt war, Das wird heute bei 
der völligen Zwerghaftigkeit des deutschen Waarenexporte9 
beinah zu einer naturnothwendigen Vorbedingung, sofern an 
ein J-Iochko'mmen des Restes der deutschen Schiffahrtlinien 
überhaupt ernstlich gedacht wird. Die Möglichkeiten sind nicht 
gering. Allein die ,Hebrew sheltering and imigrant aid society 
Hias' hat in ihren Registern etwa 300 000 Personen verzeichnet, 
die auf Abruf ihrer in Amerika befindlichen Verwandten in 
den nächsten Monaten aus Polen, Galizien und Litauen in die 
Vereinigten Staaten fahren werden. Man muß bedenken, daß 
die jüdische Massenemigration aus dem Osten nach Uebersee, 
die vor dem Kriege im Durchschnitt etwa 120000 Menschen jähr
lich, meistens über die deutschen Häfen, hinwegführte, etwa sechs 
Jahre völlig zurückgestaut war :und daß die Antriebe zur über
seeischen Emigration nach so ungeheuren Pogromopfern (allein 
in der Ukraine 128 000 erschlagene Juden und mehr als 200 000 
Pogromwaisenkinder) in den letzten beiden Jahren außerordent
lich gestiegen sind. Auf die ähnlichen Verhältnisse der National
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polen, der Ukrainer usw. brauche ich hier nicht einzugehen. 
Für die Interessen des deutschen Außenhandels kommen aber 
heute zwei Faktoren in Betracht, die sehr fraglich erscheinen 
lassen, ob die traditionellen Auswanderunghäfen Emden, Ham
burg  usw. von diesen großen Massen in Zukunft benutzt werden. 
[Bei den polnischen Behörden ist die Tendenz unverkennbar, 
die gesammte Auswanderung auf die Häfen Dirschau und 
Danzig zu beschränken. Dagegen, könnte mit Erfolg ins
besondere von amerikanisch-jüdischer Seite Einspruch erhoben 

.[werden. Es wäre aber zu’m Mindesten verwunderlich, wenn 
die merkwürdige Haltung der deutschen Behörde den jüdischen 
Emigranten gegenüber hier irgendwelche jüdische Stellen zum 
Eingreifen animiren könnten. In den nächsten Wochen werden 
bekanntlich1 ^Hunderte von jüdischen Emigranten, die, wenn 
auch' nur auf kurze Zeit, zur Visabeschaffung sich in Deutsch
land aufhalten, in die von der Reichsregirung so sehr ersehnten 
Konzentrationlager g efü h rt werden. Schon jetzt sind die jü 
dischen Zeitungen Amerikas voll von Klagen, Beschwerden 
und Protesten derjenigen Emigranten, die gezwungen waren, 
auf ihrem Leidensweg Deutschland zu passiren, und in den 
paar Wochen ihres Aufenthaltes die merkwürdigsten Erfah
rungen machen konnten. Jeder Kenner der Emigration weiß, 
daß, sobald der Emigrant verschiedene Häfen zur Abfahrt zur 
Verfügung hat, er den Hafen meidet, in dem er irgendwie 
schlecht behandelt worden ist. Wir sind bei unserem Aufenthalt 
in Danzig und Königsberg von den Vertretern deutscher Schiff
fahrtgesellschaften bestürmt worden, doch irgendwie auf die 
Reichsregirung einzuwirken, daß nicht durch (wenn auch ver
schleierte) antisemitische Tendenzen ihnen das ganze Geschäft 
entzogen wird. Wir sind dabei fest überzeugt, daß diese Ver
treter genau so wenig ostjudenfreundlich1 gestimmt sind wie die 
übrige norddeutsche Bevölkerung; müssen aber zu ihrem Vor- 
th’eil sagen, daß sie einen besseren Spürsinn dafür haben, sobald 
eine antisemitische Politik die Geschäfte stört.

Die von der Reichsregirung vorgeschlagene Ostjudenpolitik 
ist letzten Endes nichts weiter als Klassenpolitik. Nicht etwa 
beabsichtigt die Reichsregirung, die großen ausländischen Schie
ber, Kettenhändler usw. der verschiedensten Konfessionen und 
der verschiedensten Östlichen Rassen, angefangen von den 
Deutschbalten, endigend mit den alten zarischen rechtgläubigen 
Generalen, in Konzentrationlager zu führen oder sonst irgend
wie unschädlich zu machen, sondern sie wendet sich nur gegen 
die proletarischen Elemente der Ostjuden. Sie rührt nicht den
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Finger, um einmal in den großen Hotels, Pensionen und Zim
merfluchten der mondänen Stadttheile nach dem' Rechten zu 
sehen und Tausende feudaler und großkapitalistischer Auslän
der auf eine strengere Zimmerration zu setzen. Sie wendet sich 
immer wieder und ausschließlich gegen dte ärmsten und. arbeit
samsten Schichten der Flüchtlinge. Sie kümmert sich nicht 
darum, daß weder die örtlichen Gewerkschaftkommissionen 
noch überhaupt die Vertretungen der deutschen Arbeiterschaft 
jemals in der Anwesenheit von ein paar Tausend ostjüdischer 
Schicksalsgenossen eine nennenswerthe Ersch’w erungoder Gefahr 
erblickt haben. Sie ist mit einem Male merkwürdiger Weise 
arbeiterfreundlicher als die deutschen Art>eiter selbst. Sie be
denkt nicht, daß fast jeder Fall von Internirung jüdischer Ar
beiter sowohl im internationalen Arbeitamt wie bei den ver
schiedensten Instanzen der allweltlicTien Gewerkschaftbewegung 
dauernde und lebhafte Einsprüche von ausländischer jüdischer 
Seite*1 hervorrufen und eine Stimmung schaffen werden, die 
durchaus nicht im Interesse einer auf lange Zeit vorsorgenden 
deutschen Außen- und Arbeiterpolitik sein könnte."

2. „Ungarn wurde zweimal von der Entente getäuscht Als 
Karolyi für seine demokratische und pazifistische Propaganda 
nach der Waffenstreckung die Rechnung präsentirte, wurde 
er von dem französischen General Franchet D'Esperay, einem 
Royalisten und Militaristen von reinstem Wasser, schroff ab
gewiesen. Die Horthy-Leute wandten sich an die Entente. 
Frankreich erhoffte von Horthy und seinem1 waffenklirrenden 
Gefolge, daß sie die vomi Klassenkampf aufgewühlten Erb- 
staaien der Habsburgermonarchie vor der bolschewistischen 
Gefahr retten würden. Als Entgelt wurde dem Ungarthum eine 
gewisse Korrektur der grausamen Friedensbedingungen in 
zwar ungewisse, aber um1 so lockendere Aussicht gestellt. So 
nebenbei hat allerdings Frankreich auch eine kleine Verpfän
dung der ungarischen Staatseisenbahnen verlangt. Das ist der 
sogenannte Vertrag von Gödöllö, der zwischen dem Reichsver
weser Horthy und dem konservativ gesinnten Herrn Paleologue 
im Mai 1020 geschlossen wurde. So war die Tinte des Frie
densvertrages auf dem schicksalschwersten Blatt, das Ungarn je 
zu unterzeichnen hatte, noch nicht getrocknet, als Frankreich 
die Verbündeten von gestern, die Czechen, an einer Stelle schon 
zu G unst des Erbfeindes Ungarn verließ. Diese Sinnesänderung 
Frankreichs ist nur sozial zu erklären. Das sozialistisch regirte 
Czechien, welches Frankreichs gegen Rußland gerichteten Ak
tionen abhold war, mißfiel dem Obersten Rath. Der
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französische Rentier schielte nach dem reaktionären Ungarn 
gegenüber, in der Meifiung, daß Horthys Soldaten nichts Bes
seres zu thun hätten, als die Geldschränke der Kapitalisten mit 
Bayonnettes zu überwachen. Diesem verhängnißvollen Irrthum 
huldigte auch der ungarische Finanzmann. So ist zu erklären, 
daß der Vertrag zwischen den allerchristlichsten Herrschaften 
Horthy und Paleologue durch die Vermittelung des keineswegs 
arischen Kreditbankdirektors Baron Adolf Ülmann und des 
jüdischen Advokaten Harmos vermittelt wurde.

Jetzt kam die aufgeregte Zeit für Osteuropa, wo es immer 
hieß, Horthy werde in Oesterreich, in Czechien, in Jugoslawien 
oder gar in Rumänien mit seiner mächtigen antisozialen Armee 
einmarschiren. Doch es kam zu keinem Einmarsch. Auch 
Polen hat sich ohne Ungarn zu helfen gewußt. England aber 
erhob Einspruch gegen die Verpfändung der ungarischen Siaats- 
eisenbahnen an Frankreich. Und als schließlich Horthy mit 
seiner in seinem eigenen Lande raubenden und mordenden Ar
mee vor der Entente wohlausgerüstet dastand, fand er sich1 nicht 
mehr dem gutgesinnten Herrn Paleologue gegenüber, sondern 
Herrn Berthelot, (dem Freund des Benes, der die Gesundung' der 
östlichen Welt von allem Anderen eher als von ungarischen 
Massenmördern und ihren salonfähigen Befehlshabern erwartet. 
Der, Vertrag von Gödöltö wurde auf diese Weise für null und 
nichtig erklärt. Bei der Präsentation seiner Rechnung erging 
es Horthy nicht anders als Karolyi. Das bedeutet natürlich 
noch nicht, daß Horthy vollends abgew irtschaftet habe und vor 
dem Ende stehe. Herr Berthelot sitzt in Paris, die .Entente-Mis
sionen aber sitzen in Budapest. Und die Mitglieder dieser Mis
sionen, Aristokraten, Generale, fesche Lieutenants und Attaches, 
werden von Horthy und den Magnaten zu feinen Gesellschaften, 
forschen Treibjagden und .amüsanten Tanzabenden-geladen; Alles, 
was außerhalb dieser glücklichenFünften Internationale in der Welt 
geschieht, heißt: Bolschewismus. Als nach dem Sturz des Bol
schewismus der Oberste Rath den sehr weisen Beschluß gefaßt 
hat, Ungarn zu zwingen, es möige die Arbeiterschaft nicht aus 
der Reichsregirung ausschalten, da wurde der englische Diplo
mat Clerk, mit dieser Mission betraut, nach Budapest gesandt. 
Der fremde G ast wurde im Palais Zichy untergebracht.- Und 
die Zichys und ihre Standesgenossen haben richtig erreicht, daß 
Herr Clerk sich seiner Mission nur rein formell entledigte. Es 
ist das Werk eines Colonel Yates, daß beim1 Auszug d e r 'R u 
mänen aus Budapest die auf Ententegeheiß zurückgelassenen 
Waffen nicht den Bürgern, Bauern und Arbeitern, sondern
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den Pogromhelden des Horthy ausgetheilt wurden. Als sich die 
in ihrer Existenz bedrohte Judenschaft den amerikanischen Co
lonel Horowitz, einen Juden, zur Untersuchung der gegen 
die jüdischen Bewohner geübten Terrorakte geholt hatte, wurde 
Horowitz von den charmantesten Aristokraten von einem Schloß, 
ins andere geladen. In fröhlicher Feststimmung hat dann 
schließlich der so geehrte amerikanische Jude schriftlich die Er
klärung gegeben, daß es keine Pogroms in Ungarn gebe. Der 
Präsident der Donaukommission, ein britischer Admiral, berich- 
leie unter dem Diktat des Bischofs Nemes offiziell nach Eng
land, Ungarn sei ein christliches Land, unter einer christlichen 
Regirung und die Sicherheit auf der budapester Straße eben so 
groß wie auf der londoner. Ganz (ähnlich klang der Bericht 
des High-Commissioner Hohler. Er bestritt die Existenz eines 
weißen Terrors. Die Thatsache, daß Redakteure der rechtssozia
listischen Zeitung von Horthy-Offizieren ermordet wurden, 
konnte nicht geleugnet werden. Doch schrieb Hohler, dieser 
Akt der Gewalt sei gegen den Willen der Regirung und ohne 
ihre Weisung vollbracht worden. Der Bericht verschweigt, daß 
die Mörder unbestraft, frei umhergehen. Jedes Kind nennt sie 
beim Namen. All diese Morde haben nur den Italischen Bevoll
mächtigten in Empörung gebracht, der er öffentlich Ausdruck 
gab. Die Horthy-Leute haben erwirkt, daß dieser Herr Cerutti 
nach Kleinasien versetzt wurde. Herr Berthelot wird die Ab
rüstung der gefährlichen Horthy-Armee und die W iederherstel
lung der Ruhe in Osteuropa nur dann erreichen, wenn er die 
eigenwillige Politik der Missionen unmöglich macht."

3. „Sie haben einige Seiten auf die Bekämpfung des Ab
treibungparagraphen verwendet und damit wieder, wie so oft, 
einen wunden Punkt in unserer Gesetzgebung berührt. Darf 
ich einige W orte im Allgemeinen dazu sagen? Icti fiinde, daß 
die glorreiche Revolution auch auf dem Gebiete der Straf- 
und bürgerlichen Gesetzgebung im Sande verläuft; und doch 
wäre auf diesem Gebiete so viel zu thun. Majestätbeleidigung, 
Abtreibung, §175StrGB, Milderung des Diebstahlsparagraphen, 
preußisches Feld- und Forstpolizeigestez, Forstdiebstahlsgesetz 
(fast vergesse ich das Sprengstoffgesetz) und viele, viele andere 
Rückstände schreien nach Abhilfe. Geschieht Etwas? Nein. 
Warum nicht? Ein Reichstagäbgeordneter sagte mir, für so 
Etwas sei keine Zeit übrig. Gehört wirklich so viel Zeit dazu, 
um Bestimmungen zu beseitigen, die nach der communis opinio 
omnium1 überständig sind? Es müßte doch möglich sein, daß 
die Justizminister die Gesetzentwürfe vorlegen, wonach die
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gröbsten Mängel beseitigt werden. Ein anderer (rechtsstehender) 
Volksvertreter erklärte mir, bald komme ja die große Gesetzes
reform und bis dahin könne gewartet werden. Da wandte ich 
mich ab mit Grausen. Ich gedachte der schönen Verspre
chungen in der alten Verfassungurkunde, dachte, wie damals 
die preußische Reaktion nach dem Grundsatz handelte: ,Was 
man 'verspricht, Das behält man', dachte daran, wie lange es 
dauerte, bis man das BGB endlich hatte, und stellte mir vor, 
was für ein Unsinn es ist, Handlungen unter Strafe zu stellen, 
die man als strafwürdig nicht mehr ansieht. Ich dachte aber 
auch daran, wie unglaublich demoralisirend es wirkt, Strafbe
stimmungen auf dem Papier stehen zu lassen, die nicht mehr 
angewandt werden; Beispiel: §175 StrGB. Ein Verschulden 
hierin trifft nach meiner Ansicht besonders die Volksbeauf
tragten vom November 1918, die ihre diktatorische Gewalt nicht 
benutzten, um das alte Gerümpel kurzer Hand zu beseitigen. 
Es fehlte eben bei der ganzen sogenannten Revolution der Mann, 
der wirklich große Gedanken fassen und durchführen konnte. 
Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit, Herr Harden, auf einige 
Mängel des bürgerlichen Rechts lenken, die, wenn es sich in 
dem einen Falle auch wohl mehr um einen Schönheitfehler han
delt, doch nach Abhilfe zu schreien. § 2  BGB: ,Die Voll
jährigkeit tritt mit der Vollendung des einundzwanzigsten’Lebens- 
jahres ein.' Das aktive Wahlrecht aber verleiht die Verfassung 
dem Zwanzigjährigen. Das scheint mir ein grober Widerspruch. 
Giebts in einem demokratischen Staat ein höheres Recht als 
das aktive W ahlrecht? Und dieses Recht soll an Personen 
verliehen sein, die nach der Ansicht des Gesetzgebers in der 
Geschäftsfähigkeit ,beschränkt' werden m üssen! Doch wichtiger 
noch sind für mich zwei andere Punkte. Zunächst das eheliche 
Güterrecht. * Die Frau hat nach der Verfassung die selben 
Rechte wie der Mann, steht aber als Ehefrau im Hinblick auf 
die Vermögensverwaltung schlimmer da als ein unmündiges 
Kind, es sei denn, daß sie einen Ehevertrag geschlossen hat. 
Durch einen Federstrich läßt sich Das ändern, wenn man den 
heutigen gesetzlichen Güterstand (§ 1363—1425 BGB) unter die 
vertragmäßigen verweist und die G ütertrennung zum' alleinigen 
gesetzlichen Güterstand macht. Und daß bishej* keine der 
weiblichen Abgeordneten dazu Etwas gethan hat, deutet darauf, 
daß das weibliche Geschlecht in Deutschland für die Gesetz
gebung genau so wenig Beruf hat wie das männliche. Und 
nun das Letzte, was ich erwähnen wollte, das Ehescheidung
recht. Ein Beispiel. Mann und Frau verstehen einander nicht.
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Er mag der Schuldige sein, die Frau verläßt ihn, vielleicht von 
Rechtes wegen. Er bittet um Scheidung; sie lehnt ab. Er 
kann die Scheidung nicht erzwingen, denn § 1568 BGB sagt: 
,Ein Ehegatte kann auf Scheidung klagen, wenn der andere durch 
schwere Verletzung der durch die Ehe. begründeten Pflichten 
. . .  eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses ver
schuldet hat, usw.' Kann solches Gesetz heute noch einen Tag 
aufrecht erhalten werden? Dem unschuldigen Ehegatten ent
steht durch die Scheidung keinerlei Nachtheil, da ja die Unter
haltspflicht des Schuldigen bestehen bleiben kann. Nicht ein
mal der Anspruch auf eheliche Treue kommt in Frage, da er 
in solchen Fällen ganz illusorisch ist. Nur der Eigenwille des 
unschuldigen Theiles ist es, der den anderen in der schwersten 
Fessel hält, selbst dann noch, wenn die ,Ehe' begrifflich und' 
inhaltlich längst vor die Hunde gegangen ist. Tausende von 
weiblichen und männlichen Mitbürgern schmachten unter diesen 
Zuständen; aber Aenderung? Nichts regt sich. Und doch ge
nügte auch hier ein Federstrich. W er wagt ihn? W ann?"

4. „Freunde Escherichs behaupten, hier im Osten fasse man 
seine Ideen ganz falsch auf. Gelte e r nur als Wiederhersteller 
alter, zur Zeit noch ausgeschalteter Gewalten. Er wolle Etwas 
ganz Anderes: die Diktatur der Mitte, des gesunden Menschen
verstandes. Auf seiner Proskription-Liste stehe für den Fall 
eines von rechts kommenden Putsches ,sogar' ein Graf und 
Generalstäbler in Sachsen. Obs stimmt, vermag ich nicht zu 
beurtheilen. Jedenfalls war Escherich jetzt hier, inspizirte, organi- 
sirte. Trat in Verbindung mit ,oberschlesisch orientirten' Herren, 
die jetzt eine führende Stellung' in der Orgesch einnehmen 
sollen. Ich bin nicht sicher, daß die Abstimmung uns günstig 
wird. Die» Wirkung der Jahre langen Ungerechtigkeit all der 
Unterdrückungmethoden geht, wie mir scheint, viel tiefer, als 
dem Leichtsinn und Optimismus in Berlin jetzt anzunehmen; 
beliebt. Schon die Landbevölkerung des Kreises Oppeln wird, 
vielleicht, geschlossen für Polen eintreten, die Kreise Kreuzburg, 
Rosenberg allein werden gegen die Polenfluth nicht aufkommfen. 
Möge ich Unrecht haben! Allgemein hört man, wir würden; 
uns eine ungünstige Abstimmung ,nicht gefallen lassen'. Ge
wiß scheint,, daß Vorbereitungen nach der Richtung hier getroffen 
werden. Eine Autokolonne löste andere Truppen in Neisse ab. 
Seit wann befördert man solche Kolonne an die Peripherie, statt 
sie im Centrum, von wo aus sie schnell nach allen Richtungen! 
hin wirken kann, zu lassen? Der tapfere General Höfer, ein
armig, von den Engländern sogar im’ Heeresbericht wegen seiner
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Tapferkeif erwähnt, schied aus Breslau. Er, der ,kommissige 
Infanterist' und Kavalleriefresser wäre, davon bin ich überzeugt, 
zu der Rolle, die Below in Ostpreußen zugedacht war, nicht zu 
gebrauchen. v Nie würde er sich den hiesigen Drahtziehern 
unterordnen. SämmtKche hiesigen Truppen wurden einer Ka- 

'valleriedivision unterstellt. Lebhafte Thätigkeit, ein Kommen und 
Gehen auf dem Truppenübungplatz: «der Zeichen sind zu viele, 
als daß ich an den Vorbereitungen zweifeln könnte! Das Volk 
hier? Viel zu unpolitisch, um vorläufig Etwas zu merken, viel 
zu sehr angeekelt von dem jetzigen Zustande, um1 einer Aende- 
rung abhold zu sein. Wenn man in Bayern Wittelsbacher sagt,, 
meint man Weißwürste; wenn man hier die Hohenzollernzeit 
rühmt, denkt man an ,Ruhe, O rdnung und Sicherung der in den 
letzten Jahren verdienten Papierhaufen'. Ein gewaltsamer Ein
griff nach der Abstimmung müßte natürlich zu Blutvergießen 
und neuen Zerstörungen schlimme Gelegenheit bieten. Ihn 
würde die getrennte Abstimmung wesentlich erschweren. Wis
sen Sie, womit sich heute die ,gute Gesellschaft' beschäftigt? 
Mit der kommenden Hoftrauer. Die wird ganz streng durch
geführt werden. Deutschlands schwerste Stunden haben die 
Leute in ihrem' Vergnügen nicht gestört. Wenn aber ,die Kai
serin' stirbt, wird Der geächtet, 'der nicht das Gewand tiefster 
Trauer anlegen will. Berliner Schneider sind damit beschäftigt, 
Gala-Uniformen für ,das allerhöchste Begräbniß' in Potsdam 
vorzubereiten. Das soll, so hoffen Manche, jeine monarchistische 
Demonstration ersten Ranges werden, während Andere ver
sichern, ganz still und heimlich werde man die Leiche nach 
Potsdam schaffen und dort beisetzen. Daß Danksagungen für 
die kommenden Beweise der Theilnahme schon vor dem Hin
scheiden der alten Dame gedruckt wurden, haben Sie erwähnt. 
Die Alten Jungfern der adeligen Fräuleinstifte könnten nach den 
vergangenen Zeiten seufzen, ihre unter frommem Augenauf- 
schlag* vorgebrachten Klagen üiber das mißleitete Voik brauchten 
uns nicht zu ärgern, wenn nicht auch das Volk in seiner Ent
täuschung von dem seit der Revolution' Erlebten dem Quatsch 
elender Zeitungmacher ,von Monat 'zu. Monat zugänglicher würde. 
Bis in die Organe unserer erbaulich-drolligen »Demokratie' drin
gen jetzt Notizen über das Leben ,des kaiserlichen Dulders'. 
Wie er .Weihnachten zugebracht, daß er jedem Diener am Hei
ligen Abend !zehn holländische Gulden in die Hand gedrückt 
habe; und Aehnliches. Monarchistische Propaganda und mili
taristische Vorbereitung: zwei Glieder einer Kette. Wie lange 
kanns doch’dauern, bis die ,Erhebung' versucht wird? Ich1 bin
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überzeugt, daß jedem Führer schon sein Militärauto zugewiesen, 
sein Päckchen mit Geheimbefehlen eingehändigt und die Liste 
Derer, die ,an die W and oder zunächst wenigstens hinter Schloß 
und Riegel' gehören, längst treuen Gemüthern anvertraut ist."

R e ig e n
D ie „Staatliche Hochschule für M usik“, die vor die W ahl 

gestellt ward, in ihrem Theatersaal die A ufführung schon süß* 
lieh angeschimmelter, in jedem Sinn unplatonischer Gespräche 
über Lust und Leid der Paarung zu dulden oder die Pächterin 
des Saales einsperren zu lassen, hatte mich gebeten, ihr mein 
U rtheil über den Fall (der Kunst) aufzuschreiben. D a ich 
(richtig) voraussah, daß es mir A nw urf aus den M ülikisten 
des Preßgesindes eintragen werde, habe ichs abgeschrieben. 
H ier ist der Brief, der mir die N eujahrsm uße nahm.

G rünew ald, 1. 1. 21.
Sehr geehrte Herren,

ich bin in meinem Leben nicht nur oft für Das, was ein 
als Scheidemünze der Sprache allenfalls annehmbarer Aus* 
druck „die Freiheit der K unst“ nennt, sondern leidenschaft* 
lieh auch gegen die Künstler eingetreten, die an einem senilen 
Gesetz oder längst ranzig gewordenen Rechtsbrauch sich mit 
derB etheuerung vorbei zu drücken trachteten, in ihrem W erk, 
G ebild  aus W orten, Farben, Stein oder Erz, sei „nicht die 
winzigste Spur des W unsches, die Sinnlichkeit anzuregen“ . 
Solche Betheuerung läßt den W ahn in Rechtskraft wachsen, 
Anregung, W eckung, Kräftigung der Sinnlichkeit sei etwas 
an sich Verwerfliches. W ahn, der zur Religion einer Sekte 
an nahen Erduntergang Gläubiger, von dem über das Men* 
schengeschlecht verhängten Fluch und Todesurtheil Ueber* 
zeugter, auch für Skopzen und andere freiwillig Kastrirte 
taugt, nicht für Völker, die leben, ihren Samen weithin über 
die Erde ausstreuen, schöpferisch w irken, auch durch die 
Fülle ihrer Individuen die Auslese der Tauglichsten sichern 
wollen. Sinnlichkeit, die aus jeder Sonnengluth dröhnt, aus 
jedem  M eeresaufruhr gischtet, die Lenze durchduftet, alle 
Sommerprächte reift, ist einK ronkleinod des M enschen; nicht 
das edelste (sonst theilte ers nicht m it der Thierheit), doch 
das die breiteste G lücksfülle ausstrahlende. O hne Sexual* 
Sinnlichkeit wäre kein Leben; daß ihre Säfte die Wurzel*



schölle aller Schöpferkräfte düngen, haben Denen, die noch 
zweifeln konnten, allerneuste Forschungen und Heilversuche, 
von den H ysteropathologen bis auf Steinach, wieder bewiesen. 
W eshalb soll Kunst, die selbst da, wo sie, wie in Beethovens 
sublim sten Tongedichten, dem Oberflächenbetrachter völlig 
entsinnlicht scheint, ohne zeugende und empfangende Sinn* 
lichkeit undenkbar ist, nicht wiederum Sinnlichkeit anfachen, 
schüren, dem aus Gefühlsasche sich hebenden Phoenix die 
Schwingen stärken? D aß sie durch solches W irken „sich 
entw ürdige“ , ist die M einung der von Spuk Geängsteten und 
wird von der feinsten O de der Sappho, von mancher Plastik 
des ältesten Fernosjtens, von Philinens Liedern, vonG iorgione 
und Rodin, von M ozart, Verdi, dem Tristan* W agner, von 
einer Halle prangender Kunstgebilde, lächelnd oder jauchzend, 
widerlegt. W er ein Kunstwerk, weil es die Sinnlichkeit be* 
flügeln, in  heißeren Puls erhitzen hönnte, um einen Theil 
seinerW irkungm öglichkeiten zu bringen, also in seinem Le* 
ben zu hemmen strebt, wird der Sünde wider den Heiligen 
Geist schuldig und  m üßte am Schandpfahl der N ation stehen, 
deren unersetzlichen Schatz er, mit Vorsatz oder fahrlässig, 
wärs auch nur für eine kurze Zeitspanne, geschmälert hat.

Aus dieser (knapp skizzirten) Auffassung kom mt meine 
A ntw ort auf Ihre Frage. A ber auch aus der unbeugsam en 
Entschlossenheit, in ernster Prüfung als wahr Erkanntes nie* 
mals deshalb zu verschweigen, weil die Aussprache in den 
M ißru f des Kunstfeindes, Philisters, M uckers, Heuchlers brin* 
gen könnte. Solcher heutzutage ringsum lauernden Einschüch* 
terung mag unterliegen, durch H issung der Papierfahne mit 
der Inschrift „Freiheit der K unst“ mag Zeitungruhm  ein* 
fangen, wer sein Leben auf Applaus gestellt hat. M it grau* 
samer Eindringlichkeit lehrt unser Alltag, wie schnell da sich 
das Leben entsittlicht, wo der große Inbegriff des Menschen* 
sehnens nach Freiheit zur leblosen, von keiner Seelenkraft 
gläubig um fangenen Phrase entw erthet wird.

H err A rthur Schnitzler ist ein W ortkünstler, in dem, 
nach seinem eigenen U rtheil, N iem and herzlicher als ich einst 
eine H offnung deutscher D ram atik begrüßt hat. A us der 
Knospe dieser H offnung ist nicht Vollreife Frucht geworden. 
D er D äm on, der G enius war ausgeblieben; nur ein paar
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D onaugrazien umschwebten, zu kurzer Rast, manchmal noch 
den  W iener. D er gehört einer Literatenplejade (von, unge* 
fahr, 1890) an, die von der G unst einer ihr durch mancherlei 
Interessensträhnen verbündeten Rezensentenzunft mit Lob 
aufgepäppelt und  deren übelster Blähung noch bescheinigt 
wurde, daß sie nach Am brosia dufte. Kaum jemals hat drum 
dieser Schriftsteller, der in hellen Jugendstunden ein Dichter 
schien, gehört, daß zwar seines W ollens N iveau stets an* 
sehnlich blieb, das G espinnst seines nach Schöpfung lüsternen, 
im Zeugervermögen, leider, nicht der Begierde gleichen Geistes 
aber von Jahrzehnt zu Jahrzehnt dünner w urde; kaum je 
die goethische W arnung , den Turnierpreis außerhalb der 
Schranken zu suchen, W arnung, die in seinem Fall deutlich 
lauten m ußte: Verirre D ich nicht tiefer noch in die Sucht, 
W irkung, die D eine Kunst nicht zu erlangen vermag, aus 
entlehntem, künstlich gehitztem Erotenreiz zu erbrüten. W er 
diesen Reiz klug nutzt, kann m it Talentaufwand, von dem 
anderer Stoff noch nicht genießbar würde, einem großen Publi
kum den G aum en kitzeln. „Reigen“ ist ein ganz von dieses 
Reizes sumpfig schillernder G nade lebendes Parergon. N icht 
stark, den M eisterwerken der (uralten) G attung nicht ein* 
mal von fern zu vergleichen, nur in einer einzigen, dem 
Erlebnißzufall nachgeschriebenen Szene (deren Personen» Ur* 
bilder der Kundige mit H änden greifen kann) schwer von 
der W ucht des allzu Menschlichen, das bis in den luftigen 
Bereich des H um ors aufw ippt; als Ganzes das nette Neben» 
werk eines Geistreichen, der weder denM uth  zu all verachten* 
der Frechheit noch die wilde Grazie, die sonnentrunkene Lyrik 
des hoch über Sittlichkeit und Sitte seiner Zeit aufgebäum* 
ten aristophanischen Dichters hat. D aß dieses D ing wurde, 
ist kein U nglück; wäre es nie geworden: kein der Pflege 
werthes grünes Spitzchen fehlte im Garten unserer Literatur. 
Eine jenseits von deutscher Censurmacht hergestellte Ausgabe 
(„fü r Liebhaber“, „für K unstfreunde“ oder wie mans, nach 
berüchtigtem M uster, sonst nennen mochte), hätte dem Ver* 
fasser ein hübsches Stück G eld  eingebracht. Er hats ver* 
schmäht: offenbar in dem noblen Gefühl, daß so würzig an 
vespasianische M ünze erinnernde Einkunft ihm nicht zieme. 
N u r Freunden, ernsthaft in Kunstbetrachtung Versenkten
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wurde zunächst, ohne jede Entgeltsforderung, das Buch ge* 
schickt. O b  nach dem N iederbruch der österreichischen 
W irthschaft, in dem W ien, wo das G ulyas (nicht etwa in 
Luxusschänken) sechzig Kronen kostet, H errn  Schnitzler der 
G edanke an „Verwerthung“ der alten N ebenarbeit nahte und 
überm annte, weiß ich nicht. N ach der Fassadenänderung, 
die der deutsche Drang, „allen Kom fort der N euzeit“ auch 
in sein H aus zu raffen, noch manchmal eine Revolution nennt, 
tauchte auch bei uns der W unsch auf, die K onjunktur hüllen* 
loser Sexualiendarstellung auszunutzen und den „Reigen“ 
auf offener Bühne, vor Zahlungfähigen, tanzen zu lassen. 
D er mit der Verantwortlichkeit für ein großes H eer Ange* 
stellter bebürdete, von der Sorge für den über alles Erwarten 
hinaus vertheuerten Riesenbau des G roßen  Schauspielhauses 
bedrückte Künstler M ax Reinhardt war überredet worden, 

.sich das Aufführungrecht für seine Kammerspielbühne zu 
sichern („sonst erw irbt es morgen ein A nderer“); stimmte 
mir aber sofort zu, als ich seiner Frage, ob die Aufführung 
mir rathsam scheine, antwortete: „D urch die Ausstellung 
von A kten, die den Beischlaf vorbereiten, G eld zu verdienen, 
kann und m uß Reinhardt Anderen überlassen.“ Er hat, trotz 
mancher Schwierigkeit in der Spielplansgestaltung, aus seinem 
Recht nicht Zins gezogen, die Koitusgespräche nicht auf seine 
Bühne gebracht. U nd  er wäre, vielleicht, der Einzige ge* 
wesen, dessen Theatergenie ihnen ein szenisches Phantasie* 
gewand von eigenem K unstwerth zu wirken vermochte.

Jetzt huschen sie über eine Bühne, der, nur zu diesem 
Zweck, ein Personal gemiethet w urde und deren kränkelnde 
W irthschaft sie „saniren“ sollen. U eber die Bühne der Staat* 
liehen Hochschule für M usik, die diesen Raum für einen 
Spottpreis, tief unter dem Selbstkostenaufwand, gegen das 
feierliche Versprechen priesterlich reiner Kunstpflege hinge* 
geben hat und deren jugendlichen, oft noch kindhaften Zog* 
lingen erleichterter Einlaß in diese Vorstellungen vom Di* 
rektorium  verbürgt ist. A uf solche Bühne taugte schon nicht 
die Lulu W edekinds (der neben dem. seelisch elegantesten 
Schnitzler doch wie ein G igant neben einem Gigerl stünde), 
nicht die in W inkelprostitution H inabgesunkene, die der Zu* 
schauer drei M änner von der Straße aufkobern, nach ein*
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ander über die Szene ködern sieht und nebenan mit ihrem 
welken Leib sättigen (beinah) hört. D ort aber war immer* 
hin noch Tragoedienluft, war Symbolik, die Paarung das 
Sinnbild einer Erlebnißsumm e; und drunter Franks kirchen* 
väterlich keusches Schaudern vor all dem. Unheil, das der 
Pandorabüchse, der Scheide im W eibsschoß, entströmt. In dem 
„Reigen“, der auf der Bühne nur die am Stoff Klebenden nicht 
langweilt, ist nichts, soll gar nichts Anderes sein als spiele* 
rische Darstellung des Reizes, der auf die vasomotorischen 
Nerven wirkt. H ier soll nu r gezeigt, mit Zuckflämmchen illu* 
m inirt werden, wie Erektion wird und wieder abschwillt. Ist die 
Kluft nicht sichtbar, die Tiefe des Unterschiedes nicht ruch* 
bar?  Shakespeares majestätische W eisheit ließ uns Julia Ca* 
pulet, noch m att vom süßen W eh erster Begattung, in Ro* 
meos A jm  auf dem Lager sehen und hören. Diese Vermähl* 
ung der Leiber empfinden wir als nothwendige Frucht der 
Seelen Vermählung, die wir seit dem Blitzstrahl im Ballsaal 
werden sahen. Ist solches ewigen W unders Darstellung gleich* 
artig, gar gleichwerthig einer, die zu zeigen bem üht ist, wie 
ein M ännchen ein W eibchen eräugt, das auf seine Gefäß* 
nerven reizend wirkt und das er an sich, an dem er sich 
geschlechtlich zu erwärmen sucht?

Auch diese Darstellung, ruft man, sei erlaubt; denn der 
Freiheit der Kunst sei nirgends eine Grenze gesetzt. Nir* 
gends auch da, wo sie in öffentliches Gewerbe austritt? Euer 
„Reigen“ zeugt gegen Euch. W eshalb werden die Begattung* 
akte selbst, in deren Verlauf oft die echtesten, mensch*thie* 
risch tiefsten Laute aus M annheit und W eibheit aufheulen, 
aufkeuchen, nicht vorgeführt, sondern durch kitschige Fetzen 
von M usik ersetzt, der hier (unter dem Dach der Hochschule 
für M usik) das Am t des Stimmung machenden Klavierspie* 
lers im Bordell zugewiesen ist? W eil dem Gewerbe öffent* 
licher Kunstausstellung eben doch eine Grenze gezogen ist.

W o  läuft sie? A uf der Linie, die leidenschaftliche Wall* 
ung von Prostitution scheidet. U nd  Prostitution, scheint mir, 
ist da, wo die G eberde sexualer Begierde von dem Zweck 
des Gelderwerbes bestimmt ist. Das W eib, das seinen Schoß 
dem Stundenmiether öffnet und ihm eine der H öhe des Pacht* 
zinses angemessene Erregtheit oder Paarunglust vortäuscht,
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gilt, obwohl es nur über sein Eigenstes verfügt und auf seine 
A rt durchaus „reell“ handelt, als prostituü t und geschän« 
det. U nd  ein Serienspiel, das die selben Grimassen allabend* 
lieh ein paar H undert W ohlhabenden, zum selben Zweck 
des Gelderwerbes, vorführt, soll ich als ein G ebild  reiner 
Kunst in Ehrfurcht anstaunen?

H erz und N ieren, W illen und Vorstellung der D irektion 
des Kleinen Schauspielhauses zu prüfen, ist nicht meines Am 
tes; ich habe Frau Eysoldt stets als ernste Künstlerin geschätzt 
und bin weitab von jedem  W unsch,sieoder ihren Sozius üblen 
W ollens zu verdächtigen. M öglich, daß sie nicht sehen, was 
ist. W as ist?  A n der Kasse werden bis zu hundert, dem 
Zwischenhändler bis zu vierhundert M ark für den Platz ge» 
zahlt;und  um diese Plätze rauft alltäglich die M enge. W elche? 
D em  aufstrebenden Künstler, dem Beamten, Richter, Forscher, 
Gelehrten, dem schlichten Bürger, gar dem Proletarier, sind 
noch die „billigen“ Plätze unerschwinglich. W ar einW erk edler 
Kunst der deutschen Bühne zu erobern: w arum gab mans nicht 
dieser Schicht? W arum  reservirte mans Denen, die Sprach« 
gebrauch von heute Schieber, Schleichhändler, Parasiten des 
Krieges und Umsturzes nennt? W ill ein Ernster im Ernst 
behaupten, diese Leute drängten sich an die Kasse, um Kunst 
zu genießen? Ist nicht ein Unterschied, ob ich leckere Zoten« 
malerei (von Rops oder Zichy: um nicht große Nam en zu 
nennen,von denen der zierlicheFein« Schnitzler erdrückt würde) 
in ein öffentliches M useum, unter andersartige Kunstwerke 
hänge oder in einem nur gegen ungemein hohe Einlaßge« 
bühr zugänglichen Sälchen den von Stoffgier hingetriebenen 
Schleckern zeige? Von hundert Reigen*Süchtigen wollen (min« 
destens) neunzig ohne Plumpheit, sacht angegeilt werden 
oder, wenn Das nicht mehr möglich ist, wohlig die Erin« 
nerung schlürfen, „wie Das einmal war“ . D aß sie „M utti“ , 
verwegene sogar die Tochter mitnehmen, trüffelt die Lust. 
Einst zog Berlin in Lokale, an deren Gartengitter, weiß auf 
G rün, stand: „H ier können Familien Kaffee kochen“. Long 
ago. Jetzt sind die O rte beliebt, über deren Pforte, in Gold« 
lettern, stehen dürfte: „H ier können Familien Zoten hören.“

Ich möchte nicht zweifeln, daß der Künstler Schnitzler, 
wenn er diese W irklichkeit sähe, wie sie, unbestreitbar, ist, 
lieber hungern als Einkunft aus so unsauberem Q uell schöpfen 
würde. Er kann nicht wünschen, daß die M enschen, die 
in D eutschland Theaterbesuch noch zu erkaufen vermögen,
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mit der Nervenpeitsche und mit Kantharidenreiz so lange 
„trainirt“ werden, bis sie ganz und gar unfähig geworden 
sind, dem W ort stiller Seelenkünder still zu lauschen und 
dem Drama, das in Ham let und Cordelia, in Stella und Tasso 
hohe A hnen verehrt, ein würdiges Publikum  zu sein. U nd 
wir, Alle, denen Kunst ein H eiligthum  und Sinnlichkeit ein 
unersetzlicher H ort starken M enschenthumes ist, die jauchzen, 
wenn im Tanze sich eines W eibes edler Leib völlig blößt, doch 
speien, wenn daraus ein Härchengeschäft w ird,w irm üssenuns 
gegen die von Tag zu Tag dreister werdenden Versuche 
sträuben, durch N  ackttänze, Aufklärungfilms, Sexualtheatralik 
die Freude an edler, freier, froh über alle Ränder von Sitte 
und Brauch aufschäumender Sinnenregung zu erwürgen. D enn 
diese Freude lebt von dem Geheim niß des höchsten Ge* 
schlechtsvorganges, das Jeder selbst entschleiern, in seliger 
N acktheit anstaunen und, als wärs zuvor nie Einem offen# 
bar geworden, genießen m uß. D as wirksamste M ittel, diese 
Freude zu morden, wäre die G ründung  einer „Staatlichen 
Hochschule für den technischen Betrieb der Sinnlichkeit“ . 
D eren Probirbühne mag dann mit „Reigen“ eröffnet werden.

(Frau D urieux, H err Bab, Intendant Jeßner, die Professor 
renKoester und Roethe, sämmtlich irgendwelcher M uckerei un
verdächtig, haben, wie ich las, der D reckdrohung getrotzt und 
dem Gefühl ihrer Abneigung von so duftigem Theatergeschäft 
Ausdruck gegeben. Solchen A usdruck hat Preußens Kultus# 
ministerium, dem die Hochschule untersteht, zu erwirken ge# 
strebt; selbst sich aber nicht einmal in ein Geheimrathsgut* 
achten vorgewagt. D er Rat Bock, der dem Gericht vorsaß, 
hier also Kunstgärtner sein sollte, hat, wie in vielen Zeitungen 
stand, vorgeschlagen, den Reigen „nur“ sechzigmal tanzen zu 
lassen. W er zweifeltnoch, daß in Krähwinkel Revolution war?)

A sc h e  im  T e m p e l
„Aber Daniel lachte, wies auf die Fußspuren und fragte: 

W essen sind die Stapfen in der A sche?“ H ätten die Sieger 
von 1918 in Deutschlands Staatstempel, um drin fortwal* 
tenden T rug  zu erweisen, Asche gestreut: auch sie dürften 
heute lachen. Die erste Session des Völkerbundes, das schönste, 
von Frühlingsgeist trächtigste Ereigniß unserer Lebenszeit, 
wurde m it höhnischen Reden bespeichelt, weil der Bund, 
dem noch Amerika, Rußland, Deutschland fehlen, dessen 
H äupter aber den Eintritt dieser drei Völker ersehnen, nicht
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in der ersten Stunde schon seine Glieder in A brüstung ver* 
pflichten, in A nerkennung künftiger Schiedsgerichtssprüche 
zwingen konnte. Verhieß diese M orgenröthe nicht heller leuch
tenden Tag, als unser kühnstes H offen zu träum en wagte? 
D urfte ein unbefangen Redlicher für das in schwankender 
Erscheinung schwebende Deutschland blindes Vertrauen er* 
warten, verlangen? M uß nicht der westeuropäischen die deut* 
sehe Entwaffnung vorangehen? W enndie  H erren Ebert.N oske, 
Gilsa, Scheidemann, Seeckt, O ldershausen, Escherich, Weis* 
mann, alle O berbefehlshaber der Reichswehr unter ihrem Eid, 
voreinem in Richtermacht gehobenen Reichstagsausschuß alles 
über irgendwo auf deutschem Boden vorhandene W affen, Mu* 
nition und zu deren H erstellung taugliche Einrichtung ihnen 
Bekannte ausgesagt haben, wird Klarheit werden; nicht früher. 
W ie viele M onate gingen fruchtlos hin, seit ich zuerst diesen 
W eg empfahl I N och sind, draußen und drinnen, M illionen 
überzeugt,daß M angel anM annschaftund Rüstgeräth die Pläne 
der M onarchisten nicht hemmen könne. Zwei preußische Ge* 
nerale rufen zu Krieg gegen Rußland, der sie das sicherste 
M ittel dünkt, den W estm ächten die Erlaubniß zu Deutsch* 
Iands Remilitarisirung abzulisten. Drei Neujahrserlasse an 
das „neue H eer“, fast wörtlich in W ilhelm s Stil von dem 
„scharfen Schwert, blanken Schild und dem Beruf zu Führung 
des Volkes in G efahr“ ; Erlasse, deren hohle Pathetik weit über 
das ehrbare Versorgung suchende Söldnerheer hinaus zielen 
und  den Vertragspartnern wie H ohn  auf die beschworene 
Schränkung in inneren Polizeidienst klingen. Zuvor und da* 
nach ein G estöber von N oten, deren armsäliges G equengel ir* 
gendein Franzosengeneral mit drei flachen H ieben in Klumpen 
m äht und deren Inhalt kein denkender Deutscher ohne Scham* 
brand m it Fremden erörtern kann. In der Asche ist die Fuß* 
spur der E w ig g estrig en , die ihr Bischen Hirnschm alz an den 
Versuch setzen, die unter achtzehn M onden von ihnen be* 
zeterte Abscheulichkeit des Friedensvertrages dem Erdkreis 
zu erweisen und den Aermel zwischen England und Frank* 
reich aufzutrennen. Sie müssen die unverm um mten Natio* 
nalisten ins M inirbündniß  laden oder Denen weichen, die 
begriffen haben, daß U nrecht der Kaiserei zu sühnen, nur 
von neuem Geist neue W elt zu bauen, nur vom Fels erworbe* 
nen Vertrauens rasch der nächste W all deutscher N o th  wendig* 
keit, Lösung von Besatzung* und W ehrlast, zu erklimmen ist.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag dm 
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Aufruf stir JRKar&ett an tfolitifer unb 6 <&riffffefler.

©er ®eutfd)e ©djutjbunb (©eutfdjer ©d)iiljbunb für bic ©renj= unb 2TuSlanbS= 
fceutfdjen) fctjt unter ben iiadjfolgenben Sebingungen eine Summe v o n

6 0 0 0  37!arf 
jur gfttösetdrmtttg t>on Sfaffäfcen

aus, bie fein 2lr6eitSflebiet junt ©egenftanb ber Se&anblung IjaBen.

1. 2>ie Sluffütje muffen baS ©efamtarBeitSgcBiet be§ ©eutfdjen ©djut(BunbeS o b e r  
"SciTe baoon — s. S9. SolfSabftimmungSfragen, _9Jiinberfieitenfcf)ufe, ajtinberljeitente(§t, Dr= 
gnmfationSrragen — Bebanbcln; fie fönnen aufflärenben uitb roerbenben, anregenben Dbet 
ivitifdjen ^nljalteS fein.

2. ®ic Sluffätje müffen bis ^urn 15. 3?eötuar 1921 in einer in beutfdjer ©pradje 
'cvfdjeincnben 2:ngcöäeitung ober .ßeitfctirift aBgcbrutft fein. Ausgenommen finb 3 eitfcf)riften, 
i i e  nuSfcliiiefrlidj ober fjauptfädjlidj gragen beS ©renj= unb 3luSlanbSbeutf<$tum8 befianbcln.

Wuffntje, bic in ic r  gleid;en Leitung P*>cc 3 ettfrf)rift in gortfetjungen erftfieinen 
înb äufierlirf) als Steile eines ©anjen gelennäeidjnet finb, roerben a ls  einljeitfldje SlrBeit 

iH'iuertct. < -
2>ie Beteiligung mit mehreren Sluffäfcen ftcljt ben SBerocrbern frei.
3. $ ic  Sluffätje fönnen burd) ben SBerfoffer, ben ®erleger ober audj burd) jebe 

tfielicBige $erfon jum Söerocrb um bie SUiSjcidmiing unter bem ff e n n r o o r t  „ © e t i *  
b cio er  6 “ eingercid)t roerben. ©inreidjung oon r o e n i g f t e n S  i  ro e i Dotlftänbigen UluS= 
-gaben ber 3 c'*un9 °&er •Rcitfdirift ift SBebingung. Empfänger ber StuSaeidjnung tann nur 
ie r  S S e r f a f f c r  beS UluffafceS fein.

3)ie Slitffälje müffen fpäteftenS jeljn Sage nad) ber ffleröffentlidjung eingereid)t fein. 
^Ber' ©mpfang’ roirb fdjrtftlld) beflätigt. ©in ScrjcidjniS ber Eingänge roirb in ’ ber nndi 
bem 25. Februar 1921 erfdjeinenben SluSgaBe ber SÜlitteilungSblätter beS ©eutfdjen S-t,uS= 
ucrbanbeS „®aS SBercinSIeben“ abgebrudt. ®a§ SBerjeidiniS roirb allen Seilrte^mern an bem 
SBcttbcrocrb jugcftcllt

4. 2>ie brei Beften 9Inffätje roerben 'mit je e^ntaufenb, bie fünf nädjftbeftcn mit je 
fed)Sljunbert SWarf ausgejeidjnet.

SBenigftenS eine SluSgcidj.ming non eintaufenb 9Jlarf unb groet üluSäeidjnitugen uou 
je fed)Sf)unbert 9Jtar! müffen für Sluffäjje im Umfange eines HageSgeitungsartifels. 511= 
^rfannt roerben.

3>ie au&ciefetjten ^luSjeid^mmgen gelangen in ben angegebenen Slbfdjnittcn unter 
•allen Umftänben jur Verteilung.

5. S ie  ©ntfdjeibung über bic 3*ltcilun9 &cv SluSjeidjnung erfolgt burd) bie Herren:
©  i I f) e l m £> e i l e ,  £ER. b. JR., E&cfre&afteur ber „.fiilfe", Berlin,
Dr. 91. ^ o m n t e r i ^ ,  ©liefrebaftcui' ber „©ermnuia", Berlin,
£>einrid) SRi ppl er,  SDi.b.iR., Herausgeber ber „2:ägUd)en SRunbfdjau", Berlin.

6 . ®ie Sutfdjeibung roirb am 1 . 9J?(trj 19?1 alten Beteiligten unmittelbar, außerbem 
in  ben ^Mitteilungsblättern beö ©eutfdjen ©djugBunbcS befaimtgegtben.

©ie Aufteilung bet 9luSäcid)tiung erfolgt glcidjjcitig mit ber SJlitteilung beS 
<5rgebniffeS.

7 . ©itrd) bie 3 llftcHunfl ber StuSjeidinung ennirbt bei; ©eutfcfic ©<^u|Bunb non 
bem SBerfaffer baS SJiadjbrurfSredjt; cS doui SBerlcgcr 311 erroerben, ift ©ac^e beS ©eutfdjcn 
©d)utj6unbes.

®ie auSgcjeidineten Sluffäfcc roerben in beit SlUitteilungSB’lättern bce ®cutf(^en 
©t^uöbunbeS abgebrueft unb allen Teilnehmern an bem fflettberoerB äiigefteUt roerben^

8 . 3 ur ©infii^rung in bie fienntniS ber 3>cle imb bet biSbcr geleiftcten Ulrbcit beS 
U)eutf(^en ©^upunbeS. roarben auf Slufforbcrung foftenfrei Derfanbt:

a) {Reben Beim Sßrcffeempfang beS ®eutfd^en ©c^uljbunbeS am 19. 3;ef>ruar 1920 
in Berlin,

b) Süfirer bitrd  ̂ ben ®eutfdjen Sdjupunb mit ®erid)t über bie erfte SunbeS= 
tagung unb Seri^t über bic Ülrbeiten für bie SBolfSabftimmungen.

® e r I i n NW 52, tm Sejember 1920.

ftmtfdfer ©dju^6un6.
*
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A h e  D i r e k t i o n :  Fritz Bieger.
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I
Die Auszahlung der Dividende von 12% für das Geschäfts
jahr 1919/20 erfolgt gemäß §33 des Gesellschaftsvertrages 
vom 2. Januar 1921 ab in den gewöhnlichen Geschäftsstunden 
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H e r r e n  Jacquier & Securius, C 2, An der Stechbahn 3-4, 

Herrn E. J. Meyer, W9, Voßstraße 16.
B e r l i n ,  den 21. Dezember 1920

S c h u l l h e i s s - P a l z e n h o f e r
B ra u ere i-A k lien g e se llsch a ft

Dr.W. S o b e r n h e i m

[BERNHARD KUNZEL |
i Bankgeschäft j
I BERLIN  W 8

J An- und V e r k a u f  v o n  W e r t p a p i e r e n  J
| Kostenlose Auskunftserteilung |
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d i t e n :  von d e r H eydt - K ersten  & Sühne, E lberfeld, B arm en - U.. 
C ronenberg, Vohw inkel. S. & H. G oldschm id t, F ran k fu rt a. M. A genten 
fü rH o lland : von d e r H ey d t-K e rs ten ’sB an k , A m sterdam , K eizersgracht522.

Kapital: m. 150000000.— /  Rücklagen: m. 35000000-
V erm ittlu n g  a lle r ban km äB ig en  G esd iä ite . V erm ö gen sv erw altu n g  —  S teu erb eratu n g .

* An- und V erkau f von Devisen und Valuten auf sofortige 
Lieferung und Term in . K u r s s i c h e r u n g s t r a t t e n .

V o n  d e c  ̂ e y d t ^ e c f t c n  ' s  2 $ a ti(
flmftevöam  *  £et#ec&gcadjt 522

Agenten des 
V a cm ec  V a t t f* V e c e tn 8  
(jinsbevg, ffifcfjec & (£omp.

T tlegvam m  *f>deeffe: fjeyfecban t ♦ frecngefpcäcfje: Vudjflabe J  (J o t)

fiuefüfjcung affec Bantgefdjäftlidjen 
^vaneatüonen mit fjoUand und ÜBevfee 
Hoffnung von taufenden Tledjnungen in 

dulden* odet 21tact*Wäl)cung 
fHtcedUievungen
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Der heutigen Auflage liegt ein Prospekt der Firma Sibyllen-Vcr- 
lag, Dresden-A., bei, worauf hierdurch besonders hingewiesen sei.



Zur mQndelslcheren Anlage
biete ich die von mir fest übernommene

47* 7. Anleihe des 
Bremischen Staats v. 1919

zum Vorzugskurse von 98s/4 °;0 an. Zinslauf April- 
Oktober. Sichergestellt durch Gesamtvermögen 
und Steuerkraft Bremens. Erhältlich in Abschnitten von
M. 10000 M. 5000 H. 3000 H. 2000
S o f o r t  in e n d g ü l t i g e n  S t ü c k e n  l i e f e r b a r .  
Tilgungmit 11 /2°;o zuzüglich ersparter Zinsen vomjahre 
1930 ab. An den Berliner und Bremer Börsen
bereits offiziell notiert. Sonderbedingungen für Banken, 
Bankiers, Sparkassen, Kreditgenossenschaften usw.

Otto Markiewicz
Bankgeschäft für Kommunal- und Staatsanleihen
Berlin NW. 7, Unter den Linden 77

Telegr.: Siegmarius. Fernspr.: Zentrum 925, 9153,0154, 5088

Bankhaus

Fritz Emil Schüler
DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44 , am Hofgarten

Fernsprech-Rnschlüsse: N r. 8664 , 8 6 6 5 , 5979 , 5403  
fü r Stadtgespräche. Nr. 7352, 7353, 7 3 5 4 ,16295  16384, 
16385, 16386 , 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse: 
„Effektenschiiler"

Kohlen-, Kali-, ErzKuxe  
(Jnnotierte A ktien  und O bligationen  

Ausländ. Zahlungsm ittel. AKKreditive  
Ausführliche K ursberichte

F ü r  In s e ra te  v e ra n tw o r tl ic h :  A. R ieh m an n , B erlin . 
Liruck von P a ß  Si G arleb  G. iu .b .U ., B erlin  VV57. B tllo w ^ tr- j*


